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AURORA ALLEMÄ 

Deuiscfilaifd wieder deuisch! 

2>ic let3tc Mabl 

Im Reichstag. 
Stimmen Mandate 

Nationalsozialisten 
Dt.-Nat. Kampffront 
Sozialdemok raten 
Kommunisten 
Zentrum 
Bayer. Volkspartei 
Deutsche Volkspartei 
Christi. Soziale 
Staatspartei 
Württemb.Weingärtner 
Bauernpartei 
Deutsch-Hannoveraner 
Zersplittert _ 

i7,27o,oo(j 
3,130,000 
7,180,000 
4,850,000 
4,420,000 
1,070,000 

) 
) 
) 
) 1,400,000 
) 
) 
)    
39,300.000 

Die letzte grosse Schlacht ist ge- 
schlagen. Zum letzten Male hat der 
Führer des neuen Deutschland alle auf- 
bauwilligen Kräfte zum 5. März 1933 
zur Entscheidung gefordert und gesiegt. 
Wie gerne wären alle Parteien, von 
Thälmann bis Dingeldey, ja bis zu Hu- 
genberg, dieser Entscheidung ausge- 
wichen. Wussten sie doch alle, was für 
sie auf dem Spiele stand und dass 
diese letzte Wahl das Volksgericht 
sein würde. 

Sie ist es geworden und es ist gut 
so! Mit mikroskopischer Schärfe hat 
sich gezeigt, für wen die Losung 
„Deutschland", für wen sie „Partei 
heisst. 

Aus dem Munde der Linken war das 
Wort „Deutschland" ja nicht zu erwar- 
ten, wolü aber, in der Stunde höchster 
Gefahr, von der Mitte. Dass sich aber 
auch die Mitte nicht zu dieser Tat auf- 
raffen konnte, hat sie letzten Endes zur 
Bedeutunjislosigkeit herabsinken lassen. 
oder gar der Vernichtung anheimfallen 
lassen. 

Besonders erwäiinenswert ist in die- 
sem Zusammenhange die Stellung des 
Zentrums, welches das erstemal seit 
Bismarcks Zeiten keine Gelegenheit 
mehr haben wird, rein deutsche Be- 
lange davon abhängig zu machen, ob 
der Heilige Vater in Rom, der nur Ita- 
liener und nie Deutscher sein darf, die 
Stirn runzelt oder nicht. Es ist verwun- 
derlich, dass das, ach, so fromme Zen- 
trum dem allgemein ein feiner Ge- 
ruchssinn für politische Düfte^ nachge- 
sagt wird, diesmal so vollkommen ver- 
sagt hat, dass es ihm nicht möglich 
war, von vier Millionen Mehr-Wählern, 
auch nur eine Seele zu gewinnen. Wenn 
allerdings das Zentrum auch in Zu- 
kunft nicht zu bekehren ist, dass ein 
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im eigenen Lande des Heiligen Vaters 
ein guter Faschist eo ipso ein guter 
Katholik ist, dann allerdings wird es 
sich damit vertraut machen müssen, 
dass seine Zeit schneller ablaufen kann, 
als ihm lieb wäre. Es dürfte eben 
nicht — päpstlicher sein wollen als der 
Papst. 

Der widerlichen 14jährigen Bettge- 
meinschaft des allerchristlichsten Zen- 
trums mit den Parteien der Gottesleug- 
ner und Kirchenschänder ist vom deut 
sehen Volk das Urteil gesprochen wor 
den und selbst das wahrscheinliche Ein 
treten der Leute Brünings für unsere 
alte ruhmreiche Flagge wird diesen 
Makel nicht wieder abwaschen können 

Deutschland wird wieder deutsch 
regiert, die goldene Zeit der Kriegs- 

guter Nationalsozialist ein ebenso guteridienstverweigerer und Novemberverbre- 
Katholik sein kann, so wie zum Beispiel!eher ist endgültig vorbei. Der Sisyphus- 

arbeit des Reichskanzlers Adolf Hitler 
und seiner Gefolgschaft während 14 Jah- 
ren, dem sich zuletzt noch in ehrlicher 
Anerkennung des Genies die deutschna- 
tionalen Hugenbergs und die nationalen 
Frontkämpfer aller Verbände willig un- 
terordneten und folgten, haben wir zu 
verdanken, wenn wir Deutsche in aller 
Welt von unserem Vaterland wieder sa- 
gen können: 

Deutschland ist wieder 
deutsch I 

ESS. 
—o   

IRtcbarö jeurlnger 

S)ie ILebre öes 

30. Januar 

Das Wunder des 30. Januar, dass 
der Charakter Adolf Hitlers, dieses 
einst namenlosen Mannes, die Wirklich- 
keit überwältigt hat, die seinem Wir- 
ken entgegenstarrte, ist \on beispielhaf- 
ter Bedeutung. 

Es ist in diesen Jahren viel von Ma- 
terialismus geredet worden. Es ist in 
diesen Jahren viel von Idealismus ge- 
redet worden. Hitlers Glaube hat Ber- 
ge versetzt. Er hat aus dem Glauben 
an Deutschland heraus, er hat aus der 
Hoffnung auf Deutschland heraus, er 
hat aus der Liebe für Deutschland her- 
aus die Tatsachen ausser Kraft gesetzt 
die ihn so gefesselt haben, wie Deutsch- 
land noch heute gefesselt ist. 

Man fragt sich, wie ein wehrloser 
Mann, jeden Augenblick in Gefahr 
über die Grenze gewiesen z\i werden, 
je in dir Lage kommen konnte, die 
Geschicke des Volkes zu meistern. Die 
Antwort lautet; Er war nicht wehrlos 
sondern er war unantastbar. Sie konn- 
ten ihn ins Gefängnis werfen, aber sie 
konnten ihm nicht an. Sie konnten ihn 
fesseln, aber nicht beugen. F.r blieb in- 
nerlich gefeit, weil er fest blieb, in 
sich fest. 

Er tat das Seine, wie auch immoi. 
Das („wie" war die Frage; nie das ,,was". 
Er ging seinen Weg mii gebundenen 
Füssen. Er achtete auf die Spötter 
nicht, er achtete nicht auf die Besser- 
wisser. F.r tat, was sein deutscherer 
Beruf ist, wie ihn ihm sein Eigenes 
eingab. Die Verleumder Hess er v.^r- 
lemnden und die ,,Kritiker" kritisieren. 
Er- liess die Miesmacher miesmachen 
^d den Spiesser nörgeln und maulen. 
Er hat sich durch die Zweifler nicht 
irre, er hat sich durch die Warner« 
nicht .bange und durch die Grossen nicht 
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klein machen lassen. Sondern er tat 
das, was zu tun war. Er tat es nicht 
um Gunst und Gewinn, sondern er tat 

*es, weil es not tat. Er tat es nicht 
freventlich ins Blaue, fiondern mit dem 
ruhigen Vertrauen dessen, der nicht auf 
sein Ich, sondern auf das Ciesetz ver- 
traut, dem er dient in seiner Brust. 

Heute ist er ein Beispiel unter den 
Völkern. 

Es lehrt, dass die y\rt,_ die Eigenart 
stärker ist als jeder Mischmasch. Es 
lehrt, dass unter dem Feuer des Gei- 
stes die Materie schmilzt und auftaut. 
Es lehrt, dass die Tatsachen lernen 
müssen, sich auf den Boden des Willens 
zu stellen, der ihnen richterlich ihren 

Adolf Hitler hat wahr gemacht, was 
er den Seinen zugeschworen. Sein Weg 
hat ihn an den Platz geführt, von dem 
aus er nun beginnen kann, Arbeit zu 
leisten für das Ganze. 

Wie er es vorhergesagt, aufrecht, als 
der schlichte Mann, der er gewesen 
und geblieben, steht er nun an der 
Stelle im Staat, die zu dem Recht, das 
er gefordert, die Pflicht fügt, zu tun 
wie er getan hat. 

Er hat euren Glauben nicht betrogen. 
Ihr deutschen Kämpfer, nun wollt ihr 
euch freuen. 

Ja, eure Freude ist der Trosi, dass 
in dieser schleciiten Welt der Redlicli- 
keit doch noch obsiegt, eure Freude 
ist der Tro.sl, dass der Mann, den man 
gezwungen, den Linnveg durch die Mas- 
sen zu gehen, die er brauchu- 7.ur„Ma' 
joritäi", sicli aus den Massen \'olk ge- 
knetet, die Mannschaii Mensch, aus 

gegenüberstanden. Wir \ erweisen im mit der notwendigen Aufmerksanikeit 
Zusammenhang" hiermit auf das „Urteil |verfolgt hätte. Infam ist die Unterstei- 
der „Deutschen Allgemeinen Zeitung" 
über den Aufruf, das man dém aus 
landdeutschen Leser vorzusetzen sich 

lung, dass der Führer von einem Vier- 
jahresplan zur Rettung der Bauern 
und Vernichtung der Arbeitslosigkeit 

veranlasst sah, aus Gründen, die uns; nur zu propagandistischen Zwecken ge 
nicht unbekannt sind, aber auch allen'sprochen habe. 
nachdenkenden Deutschen augenschein-| Dass der Schreiber mit dem „Pau- 
lich werden dürften. Zur Beleuchtung schalurtcil" des Führers „über alles 
der „Sachlichkeit" jenes ,,Urteils" kön- was seit dem 9. November 1918 in 
nen wir einen Brief eines bisherigen'Deutschland geschehen ist", nicht ein- 
Gegners der NSDAP vorlegen, der unsjverstanden ist, können wir begreifen, 
nach dem Anhören des Aufrufes irajNur gewinnt es den Anschein, als ob 
Radio mit geradezu überfliessender He-jer absichtlich den Leser von der Ver- 
geisterung darüber schreibt. Zur Nach-jantwortung der Verantwortlichen ab- 
prüfung der Sachlichkeit jenes Urteilsjlenken will, wenn er auf die im Amt 
bemerken wir dem Leser folgendes: perbliebenen allzu pflichtgetreuen Be- 

Da man von dem Schreiber für eine amten Jiinweist, die es den marxisdschen 
Zeitung von einigermassen Bedeutung! Regiererji und deren Anhang überhaupt 
erwarten muss, dass t-r Kitlers „Meininur ermöglichten, einen wenigstens äus- 
Kain|}f ' kennt, maciit os einen merkwür-lserlicli bestehenden Staat vorzutäuschen, 
digen Eindruck, wenn man die Rehaup-jDer herablassende, gnädige Beifall des 
tung litsi, dass das geschrieiiene WortiSchreibers über das Eintreten der Re- 

der dn Volk wäcliM. Luie Fieude ist grösserer Bedeutung wäre, als das 
der Trost, dass hier zum erstenmal 
gross und deutlich an einem ganzen 
Volk von Stämmen der Beweis gelie- 
fert wird, dass der Charakter die Tat- 

Platz anweist. Es lehrt, dass der un-|sacheu umformt, wo doch der Materia 
beugsame Charakter den biegsamenjlismus lehrte, dass der Charakter — 
Charakter beugt. Es lehrt, dass der igai der Völker den Tatsarhen sich 
der keine Furcht kennt, furchtbar wird zu beugen habe. 

Seht ihr die Hoffnung, die da däm- 
mart? 

Seht ihr, was noch werden mag 
weim der Wille der Nation, verkörpert 
in einem solchen Führer,, den Verhält- 
nissen seinen Stempel aufdrückt? 

Seht ihr, was noch werden mag 
wenn der Wille der Nation, verkörpert 
in diesem Arbeitsmenschen, anfängt 
endlich Brot zu schaffen? 

Seht ihr, was noch werden mag 
wenn der Wille der Nation, verkörpert 
in diesem Frontsoldaten, ihren Lebens- 
raum verteidigt ? 

Seht ihr, was noch werden mag, 
wenn der Wille der Nation, verkörpert 
in 'diesem Mann aus dem Volke, Ge 
rechtigkcit für den letzten Armen und 
Ehre für den Ehrlichen sichert? 

Seht ihr, was noch werden mag 
wenn der Wille der Nation, verkörpert 
in diesem lauteren Charakter, reinen 
Tisch macht unter den Wechslerix und 
Händelrn und Schiebern, die Detitsch- 
lands Gut und Blut, ja die Deutsch 
lands Seel' verschachern? 

Seht ihr, was noch werden mag, 
wenn Deutschland wieder an sich 
glaubt, wie dieâer Mann an sich ge- 
glaubt hat. uui des deutscheren Deutsch- 
land willen? 

Lass fahren deinen Zweifel dahin, 
deutsches Volk in diesen Tagen! Im 
Zweifel nistet die Verzweiflung! 

Was komme, wie os kommen mag: 
fortan ist kein Opfer nutzlos. Die 
furchtbaren Zeiten dieser Not sind die 
Schule des Gemeinsinns, in der ein Volk 
erzogen wird, dás noch zu tun hat in 
einer Welt, für deren Dung es sich 

für den, der fürchtet. Es lehrt, dass 
der, der seinen Weg geht, die über- 
holt, die ihn verfolgen. Es lehrt, dass 
der Unverführbare der geborene Füh- 
rer ist 

Aber es lehrt noch ein Zweites: 
Es lehrt wie unsäglich viel Kleinar- 

beit, wieviel namenloses Opfer, wieviel 
Zeit und wieviel Blut, wieviel Lernen 
und Erfahrung, wienel Bitternis und 
Sorge, wieviel Klugheit und Gewandt- 
heit wieviel Starrheit und Geduld, wie- 
viel Härte und Entschlusskraft, wieviel 
Mut und wieviel Vorsicht jedenfalls ge- 
fordert werden, ehe der Glaube sich 
in die Tat, ehe die Hoffnting sich in 
Wirkung, ehe die Liebe sich allmäh- 
lich, Schritt für Schritt, in Werk ver- 
wandelt. 

Viehhat Deutschland gelernt, manches 
Jeinn dies Deutschland heute schon 
manche Völker lehren. Ein Drittes frei- 
lich wird ihm geschenkt in diesen 
Tagen erster Erfüllung: dies Dritte 
aber ist die Erkermtnis, dass der Glau- 
be nicht zuschanden und die Mühsal 
nicht beschämt wird. 

Deutschland, das sich endlich instand 
setzt, das Seine zu tun, auf seine Art; 
Deutschland, das endlich seinen Wep 
geht nach dem Gesetze, das sein Ge- 
setz ist, mag inne werden des einen 
Trostes, dass die Opfer nicht umsonst 
sind. 

Wahrlich ein Trost in diesen Zei- 
ten 1 

Wie oft im Irrsal dieser Jahre mag 
im stillen Kämmerlein einer der na- 
menlosen Kämpfer, um Deutschland 
hungernd, gefröstelt haben: „Wird 
denn wirklich eines Tages wahr werden, 11. 
dass dieser Mann, an den wir glauben, ^ ^ ,. , . , . , . • , r . 
auf den wir hoffen und den wir lie-' Deut^hland wird wieder m sich fest, 
ben, wird Brot schaffen dürfen für sein I^eutscWand wird wieder in sich pfeit. 
Volk? Wird denn wirklich eines Ta- Deutschland wird wieder unantastbar. 

Was in Adolf Hitler aufstand, ist 
wieder Deutschland, \erkörpert in der 
Jugend, die ein Drittes Reich verheisst 

gierung unter Hitlers Führung für „na- 
tionale Ehre, Freiheit, Sauberkeit in 
Familie, Staat und Leben, für die 
Grundsätze einer wahrhaft deutschen 
christlichen Kultur", kann uns über die 
Absicht des Schreibers nicht hinwegtäu- 
schen und uns nicht überzeugen, „dass 
er die Kampfansage gegen Nihilismus, 
und Bolschewismus nach Gebühr wer- 
ten will", ebenso, „dass ihm die natio- 
nale I.eidenschaft, die aus dem Aufruf 
spricht, sehr \iel wert sei". Das einzig 
Erfreuliche an dem ganzen Schrieb ist 
dass der Schreiber die „Taten der neu- 
en Regierung abwarten will", von de- 
nen wir ihm heute sclion verkündigen 
können, dass in absehbarer Zeit in 

Schreiber aus dem .\ufruie vom Füh-'de u t sc he n Zeitungen ein derartiger 
rer das Bekenntnis zum Frieden liest, M .■• ischmasch dem Leser nicht mehr 
das ihm schon jahrelang bekannt seinjvx)rgesetzt werden kann, 
könnte, wenn er die mündlichen undj B. 
schriftlichen Aeusserungen des Führers! —o— 

gesprochene. Wer Miller nur einmal 
hat Äi)rechen hören, wozu der Schrei- 
ber des Aufsatzes oft Gelegenheit ge- 
habt liätie, weiss, dass er nie zu schnell 
und zu laut spricht. Und, wenn es aus 
dem Apparat .,gesprudelt' und „gedon- 
nert' hat, dass es wie „Faustschläge 
auf tlen Tisch' klang, dann dürfte man 
höchstens die Unvollkommenheil des 
Apparates dafür \erantwortlich machen. 
Verdächtig ist nur, dass der Inhalt des 
Aufrufes auf den Schreiber „al fresco 
gewirkt hat, eine Wirkung, \on der 
man sich keine rechte Vorstellung ma- 
chen kann. Der Verdacht \ erstärkt sich, 
wenn man weiter liest, dass der 

jfacf?el3U0 3U Ebven Ibltlecs anlásôUcb seiner 
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iEiní>rúcí?e eines Hußenseugen 

ges wahr werden, dass dieser Mann 
an den wir glauben, auf den wir hof- 
fen und den wir lieben, wird Sauberkeit _ 
Gerechtigkeit und so die Freiheit schaf-iWas in Adolf Hitler aufstand, ist 
fen dürfen?" Gleichnis eines neuen Deutschland, des- 

Und nun ist es wahr geworden. Die^sen erster Zukunftstag in die Gegen- 
gefallen, Sind gefallen, aber die Wit-|warl hereinragt. Sein Datum — lehrt 
wen sehen den Tag, für den sie gläu-^es eure Kinder —: 30. Januar 1933 
big ihr Blut vergossen. i —o— 

■3. .312» 

Sacblicbe Bevicbterstattung 

Wir brachten in unserer letzten Aus-den Deutschen ein grosser war, die _bis- 
gabe den .Vufruf Hitlers an das deut- iier aus Unkenntnis der nationalsoziali- 
sche Volk, kurz nach der Machtergrei-jstischen Weltanschauung oder_ unter 
fung. Wir sind der LTeberzeugung, dass! dem Einfluss der Presseerzeugnisse der 
der Eindruck dieses .Aufrufes auch bei! Gegner unserer Bewegimg ablehnend 

Nachstehend bringen wir unseren 
Lesern einen Auszug aus dem Briefe 
unseres derzeit in Berlin weilenden 
Landesgruppenführers Eisele, über 
den denkwürdigen Abend des 31. Ja- 
nuar 1933, dem Tage der Amtsein- 
setzung Hitlers als Reichskanzler. 

+ 

..Nun der grosse Tag, der 31. Ja- 
nuar 1933, so erfrischend nach der vor- 
ausgegangenen Schwüle. Schon Sonn- 
tag lag eine eigentümlich gesteigerte 
Spannung in der Luft. Die .Menschen 
schienen stiller und verschlossener ge- 
worden zu sein. Man wusste, dass schon 
seit mehreren Tagen Verhandlungen 
und Besprechungen stattfanden, über 
deren Inhalt man offiziell nichts zu 
hören bekam. Nui" die Journaille er 
ging sich in tendenziösen Kombinatio- 
nen und Behauptungen, die Zweck und 
Absicht vollkommen verfehlten und le 
diglich Nervosität und Angst widerspie' 
gelten. Da man Montags erst am Mit- 
tag rechtsgerichtete Blätter zu lesen 
bekommt, hielt die Ungewissheit nicht 
nur an, sondern wurde durch umlau- 
fende Parolen und Gerüchte noch ge- 
steigert. 

Die Kommune ihrerseits hetzte zum 
Generalstreik als Antwort auf eine 
eventuell kommende reaktionäre Regie- 
rung, andererseits wurde von einem be- 
absichtigten monarchistischen Putsch 
gefaselt, der Potsdam als Ausgangs- 
punkt haben sollte. 

und Revolution Trebitsch-Linooln in 
Berlin als buddhistischer Mönch er- 
schienen war und für seine Lehre 
warb. Bei einem derartigen Abenteuer 
neigt man aber dazu, alles andere eher 
zu glauben, als an ein zufälliges Zusam- 
mentreffen. 

Nachdem man sah, dass die tnassge? 
benden Persönlichkeiten vergeblich nach 
einem Manne suchten, den sie Hitler 
mit Erfolg entgegenstellen konnten, 

denn das Ein- und Absetzen von 
K anziert) und Ministern hatte bereits 
katastrophale Wirkungen gezeitigt — 
allerorts Verhandlungen, Besprechungen 
und Fühlungnahmen stattfanden, liess 
einen diesmal doch hoffen, trotz der 
erlebten Enttäuschungen seit den Juli- 
wahlen, dass der Führer endlich doch 
mit der Leitung der Regierung betraut 
werden würde. 

Als ich nach zwei Uhr mittags wie- 
der auf die Strasse trat, war es, wie 
wenn neues Leben in alles gekommen 
wäre. 

„Hitler Reichskanzler!" 
So sehr man auch darauf gewartet 

hatte, so überwältigte es einen doch, 
dass das Langersehnte endliçh Wirk- 
lichkeit geworden war. Ich ging sofort 
zur nächsten Poststelle und sandte un- 
serem Führer, dem Reichskanzler, so- 
gleich im Namen der Ortsgruppen Säo 
Paulo ein Glückwunschtelegramm. 

Es war ein bewegter Nachmittag: 
Bekannte, der Fernsprecher, Radio, Zei- 

Schon einmal vor einigen Monatea |tungen wechselten sich in begeisterten 
war eine derartige Meldung aufgetaucht Mitteilungen ab. In schroffem Gegen- 
und zwar gingen beide von der eng-!satz hierzu sah man gewisse Bewohner 
lischen Presse aus. .Auffallend war,!der Stadt bedrückt und ängstlich, of- 
dass um die gleiche Zeit der bekannte jfensichtlich bestrebt, möglichst unauf- 
Spezialist und Fachmann für Putsch fällig ihrer Wege zu ziehen. 
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Fesselballon 

Jeder Frontsoldat kannte die Fessel- 
bidlone, hatte an dieser Stelle nicht 
wiederzugebende Narnen für sie, hatt 
vor den feindlichen Ballonen einen ge 
wissen und oft übertriebenen Respekt, 
für die eigenen jedoch, besonders wenn 
er an die bessere Unterbringung der 
Luftschifferlruppe dachte, eine gering- 
schätzige Meinung, weil er sie schon 
stark zur Etappe reclinete. 

vUlerdings raussten sich die Ballone 
in einer Entfernung von etwa sieben 
Kilometer hinter der Front halten, weil 
sie oder ihre Aufstiegplätze sonst zu 
leicht ein Ziel der feindlichen Artille- 
rie gewesen wären. Trotzdem wurden 
sie häufig von weittragender Artillerie 
beschossen. 

Auch sonst konnte sich der Unbe- 
teiligte kein Bild davon machen, wel- 
che Tätigkeit ein Ballonbeobachter aus- 
zuüben hatte, 

Der Ballon bot einen weiten Ausblick 
in das feindliche Hintergelände. Die 
Hauptaufgabe eines Ballonbeobachters 
war die Feststellung der Lage feindli- 
cher Batterien nach den Mündungsfeu- 
ern beim Abschuss der Geschütze, da- 
mit eine Bekämpfung, häufig mit Feu- 
erleitung vom Ballon aus, erfolgen 
konnte. Stätten des Grosskampfes wa- 
ren schon von weither an der verstärk- 
ten Anzahl der dort zusammengezoge- 
nen Ballone erkennbar. Selbstverständ- 
lich war die Tätigkeit der Beobachter 
von der Witterung sehir abhängig. "Bei 
stark windigem, böigem Wetter war 
ein stundenlanger Aufenthalt im Bal- 
lonkorb wirklich nicht beneidenswert. 
Wer zur Seekrankheit neigte, war je- 
denfalls für diesen Dienst nicht geeig- 
net ' t >ä 

Bis zum Sommer 1918 hatten die 
Ballone nur einen ernstzunehmenden 
Gegner, die Artillerie, der jedoch we- 
gen der grossen Entfernung nur in 
den seltensten Fällen Schaden anrich- 
tete. Mit der Sommeschlacht trat ei- 
ne Wendung ein, durch die den Bai 

Am 25. August 1916 sass ich mi 
Ballonkorb, um bei ruhiger Front mei- 
nen Beobachtungsdienst zu tun. Ich 
v/ar damals schon seit längerer Zeit 
zu der Bayerischen Feldluftschiffer-Ab- 
tcihiDg icoinmandiert und hatte schon 
Fliegerpleile, Brandgranaten und Artil 
leriebeschiessung im Ballon über mich 
ergehen lassen. Nach den Abschüssen 
deutscher Ballone durch Flieger wurde 
der bis dahin als notwendiges Uebel 
niilgenonitnc"«.- Failschirni bedeutungs- 
voller \ind vorsichtslialbe) der dazu- 
gehörige Ciürtel, der sonst unbeachtet 
in einer ICcke des liallonkorbs gehan- 
gen hatte, schon beim .Aufsteigen um- 
geschnallt. An dem Tage war die feind- 
liche Artillerietätigkeit sehr gering und 
fast nichts zu beobachten, nur einige 
Flieger tunimelten sich über den Li- 
nien. Ein Doppeiderker kam in etwa 
1200 Meter Höhe mit Richtung nach 
unserer Ktapiie zurück, den ich, da er 
nicht beschossen wurde, für einen Deut- 
schen hielt, der sein Pensum abgeflo- 
gen hatte. Seine Nationalitätszeichen 
konnte ich, da ich ihn nur von vorn 
sah, nicht ausmachen. Aber ich brauchte 
niich nicht zu beunruhigen, denn auf 
dem Aufstiegplatz gab es ja Flieger- 
posten und zum Schutz des Ballons 
zwei MG und eine 3,7 Maschinenflak 
die wegen ihrer Leuchtspurmunition 
„Sternchenspucker" genannt wurde. 

Plötzlich bog der Flieger fast recht- 
winklig auf den Ballon zu. Jetzt war 
ich im Bilde, hakte die Fallschirmlei- 
nen ein, wollte noch zum Aufstieg- 
platz telephonieren, doch schon war der 
Flieger heran, 100 Meter — 50 Meter 
20 Meter, deutlich sah ich den Piloten 
ein matter Abschussknall und unter und 
neben mir zischten Rauchspurbahnen 
vorbei. Ich sah sofort nach oben und 
schon schlug eine grosse, gelbe Flam- 
me aus der Seite des Ballons lieraus. 

Für mich gab es kein LTeberlegen, 
sondern nur einen Gedanken: „Jetzt 
rausl" Ein Sprung über den Korbrand, 

Ionen eine ernste Gefahr erwuchs: die|ein rasender Fall von hundert Metern^ 
Fliegerl 

Ende Juni 1916 setzte an der Front 
zwischen Albert und Roye das den An- 
griff der Entente vorbereitende feind 
üche Trommelfeuer ein, das den feind- 
lichen Truppen den Durchbruch unserer 
Front ermöglichen sollte. Sechs Tage 
lang lag das Artüleriefeuer auf unse 
ren Gräben, Batterien, Anmarschwegen 
und Ortschaften. Die vorderen Linien 
waren eingeebnet, die Besatzung lag 
soweit sie nicht gefallen war, in Gra- 
nattrichtern verstreut, die deutschen Bat- 
terien waren meist ausser Gefecht ge- 
setzt und die Nachfuhr von Munition 
und Verpflegung war nur unter grossen 
Verlusten durchführbar. 

Unsere Ballonbeobachter bemühten 
sich die feindlichen Batteriestellungen 
festzustellen, doch war eine wirksame 
Bekämpfung nicht möglich, da die 
Reserven noch im Anmarsch waren. 

Aber nicht nur auf der Erde tobte 
das Verderben; dort, wo eben noch 
der deutsche Fesselballon am Himmel 
gestanden hatte, lohte plötzlich eine 
Flamme, gleich darauf brannten auch 
die zwei Ballone südlich und nördlich. 
Feindliche Flieger hatten die Ballone 
in Brand geschossen, eine bis dahin un- 
bekannte Kampfmethode. Die Flieger 
waren unbemerkt aus grosser Höhe her- 
abgestossen, und den Beobachtern war 
es bei der Ueberraschung nicht mehr 
möglich, den kurz vorher eingeführten 
Fallschirm klarzubekommen. 

An diesem Tage wurden sechs Bal- 
lone abgeschossen und fast alle Beob- 
achter kamen ums Leben. In den 
nächsten Tagen erhöhten sich die Ver- 
luste. 

Bernbarö "R. Jfrie^ricb0 

©scbebol, Me sterbenbe IRaiserstabt 

An der aufgestülpten Dachkante des 
Tempels hingen noch die kleinen Bron- 
zeglöckchen, und klingelten, vom lei 
sesten Luftzug bewegt, ihr eintöniges 
Klagelied. Sie hatten schon zu Zeiten 
des Kaisers Chien-lung getönt, jetzt sin- 
gen sie dem neuen China ihre Weise. 
Einst läuteten sie Festlichkeiten und 
Siegesfeiern ein, jetzt stimmen sie To- 
tenklänge über vergangene Herrlichkeit 
an. «Alles ist eitel und Haschen nach 
dem Wind. 

Das sagt kein berufsmässiger Lyri- 
ker, sondern Sven Hedin, der Asien- 
forscher, in seinem neuen Buch „Dsche- 
hol, die Kaiserstadt". Wenn ein Mann 
von den gros.sen .'Vusmassen und der 
gewaltigen Arbeitsleistung eines Sven 
lledin letzte menschliche Dinge mit sol- 
cher lieinahe wehmütigen Bescheidenheit 
ausspricht, dann ist das ebenso ein Be- 
weis für seine geistige Bedeutung — 
alle wirklich Grossen sind klein vor 
der F.wigkeit - wie für den macht- 
vollen Eindruck, den die verfallene Som- 
merresidenz der .Mandschukaiser auf 
ihn gemacht hat. Wer einen Blick in 
das mit wundervollen Photos und stim- 
mungsvollen Handzeichnungen des Ver- 
fassers ausgestattete Werk geworfen 
hat, wundert sich darüber nicht. Denn 
die Luft dieser sterbenden Stadt ist 
mit Erinnerungen an grosse weltge- 
schichtliche Ereignisse gesättigt, ein 
Hauch der früheren Pracht und Herr- 
lichkeit ist überall noch spürbar. Die 
zahllosen . Bauten, einer kostbarer als 
der andere, stehen noch und zeugen 
von altem Glanz und alter Macht. Kai- 
ser Chien-lung allein Hess ausser den 
bereits vorhandenen weitere sechsund- 
dreissig Lustsclilösser, Pavillons und 
andere Sehenswürdigkeiten im Park des 
Sommerpalastes anlegen. Er erweiter- 
te und verschönerte den Palastbezirk, 

fes nach. Eine der interessantesten Ge- 
stalten am Hofe der Mandschus war 
Ho Sehen, der erste Minister Chien- 
lungs. Ho Sehen war früher ein ein- 
facher Sänftenträger, Er stammte aus 
der Mandschurei. Seine Gesichtszüge 
erinnerten den Kaiser an eine seiner 
verstorbenen Frauen, Mia Chia, die 
schönste von allen, die er heftig ge- 
liebt hatte. 

Die Macht, die Ho Sehen besass 
hatte zur Folge, dass Bestechlichkeit 
und Misswirtschaft überall tun sich grif- 
fen, aber der sonst so kluge Kaiser 
war blind, wenn er vor Ho Sehen ge- 
warnt wurde. Als Ho Sehen von dem 
Nachfolger des Kaisers Chien-lung, der 
wohl sah, welcher Schädling für das 
Reich und die Dynastie dieser Mann 
war, die seidene Schnur, die Auffor- 
derung zum Selbstmord, zugesandt er- 
hielt, hinterliess der Günstling des to- 
ten Monarchen ein im Innersten zer- 
rüttetes Reich. 

Der blutige Teil der Vergàngenheít 
Dschehols wird in dem ■ fesselnden Bu- 
che Sven Hedins reizvoll von zarten 
Liebesgeschichten unterbrochen. Eine 
der innigsten von ihnen, die sich auf 
der „Insel der Glückseligen" abgespielt 
haben, ist die Historia von der un- 
glücklichen Liebe des Kaisers Chia- 
ching zu der Handwerkersfrau Wang. 
Frau Wang war schöner als irgendeine 
Dame des kaiserlichen Harems, Eines 
Tages sprang die sich in Sehnsucht 
nach ihrem geliebten Manne Verzehren- 
de in einen der zahlreichen Seen Dsche- 
hols und ertrank. Als Herr Wang dies 
erfuhr, suchte und fand er ebenfalls 
den Tod im Meer. Auch auf den weich- 
herzigen und schwachen • Monarchen, 
den die Cliquenwirtschaft am Hofe an- 
widerte, der aber nicht die Energie 

, aufbrachte, sich ihrer zu entledigen, 
Hess Seen ausstechen, künstliche Inseln machte der Freitod seiner unglückli 
anlegen, gewölbte Brücken bauen. In 
den Gemächern der Paläste häuften 
sich die kostbarsten Kunstwerke, die 
damals in ganz China aufzutreiben wa 
ren, die seltsamsten Handschriften, 
schwer zugängliche Bücher, bebilderte 
Werke und Atlanten. Fürsten und Dich- 
ter, Künstler und Gelehrte, verkehrten 
am Hofe. Dschehol wurde eine Perle 

und der Fallschirm war geöffnet. So 
pendelte ich zwischen Himmel und Er- 
de, ein /eichter Wind trieb mich aus? , u- • , 
dem Fallbereich der Ballonreste, vonl'™ chmesischen~ Städte, es 
denen ich den Korb an mir vorbei i,>eUeiferte em chinesisclies Weitnar, m^^ 
die Tiefe sausen sah, überflog ein|f.®^U}g 
Dorf und landete einigermassen glatt Dschehol m so reicher Auswahl be- 
auf einer Wiese. 

Auf dem Abstiegplatz herrschte eine 
begreifliche Erregung. 

Erst als das Unglück geschehen war 
hatte ein Schnellfeuer auf den Flieger 
eingesetzt, der aber entkam. 

sitzt, ist der Tempel, von dem eine ge 
treue Nachbildung in natürlicher Grösse 
auf der kommenden Weltausstellung in 
Chikago aufgestellt werden wird: der 
Goldene Pavillon, der schönste mongo- 
lische Tempel, ja, vielleicht die köst- 
lichste Perle chinesischer Baukunst 

Dann wurde fieberhaft gearbeitet und überhaupt. Erfahrene Baukünstler haben 
schon am Nachmittag war ein Ersatz- hier ein Gotteshaus von unnachahmlich 
ballon am Himmel, so dass die Freu-Jvornehmer Linienführung und edelsten 
de der Gegner, einen lästigen Beobach- Massverhältnissen geschaffen. 
^r vernichtet zu haben, nur von kurzerj Dschehol verkörpert Weltgeschichte 
Dauer war. vVie sich herausstellte, war wie Potsdam, Schönbrunn oder Versail- 
der Abschuss des Ballons mit Brandra-,ies. Die Residenz hatte verschiedene 
keten erfolgt, von denen einige gefim-Gesichter, das der grossen Politik, un- 
den wurden. nachahmlichen Kunst, der geheimnis- 

Sf^ter wurde der Sport des Ballon-1 vollen Intrigen und verschwiegenen Lie- 
abschiessens, dem sich dann auch besabenteuer. Hier spielte sich auch! Paläste, in denen die einst so mächti- 
die deutschen Flieger beteiligten, weiter der Empfang Lord Macartneys ab, des gen Götter trauernd stehen, vom Ge- 
ausgebaut, aber m^t mit Br^draketen lersten englischen Gesandten in China.'fühl der Vergänglichkeit alles von 
sondern init MG-Brandmumtion. Weil Die Aufgabe des Lords wäre fast amMenschenhand Erbauten und von Men- 
aber nur rechtzeitiger Absprung Erfolg pormfrageti gescheitert. Er sollte vorischengeist Ersonnenen überwältigt wor- 
versprach, gingen die Beobachter meist Hem Kaiser niederfallen und mit der'den ist. Bald wird ja eine der wunder- 

chen Gefangenen, bei der er Vergessen 
von dem Hofleben gefunden hatte, tie- 
fen Eindruck, er wurde bald schwer 
krank und starb. 

Die Stiftungsurkunde Dschehols, die 
der grosse Kaiser Kangksie selbst ver- 
fasst hat, entbehrt nicht einer unge- 
wollten Tragik. Kangksi spricht davon, 
dass „der strahlende Sonnenglanz sei- 
ner kaiserlichen Ahnen in tausend 
Herbsten nicht verbleichen" solle. Das 
Unglück, das in den folgenden Jahr- 
zehnten durch die skruiiellosen Eingrif 
fe der Westmächte über China herein- 
brach, hat nur allzuschnell dafür ge- 
sorgt, dass der Wunsch Kangksies an 
der traurigen Wirklichkeit zerschellte, 
.'Vuch Dschehol, die ehemals wohl reich- 
ste Stadt der Welt, hat den Fluch zu 
spüren bekommen, der schon seit vie- 
len Jahren auf China liegt, „In den öden 
Fensterhöhlen wohnt das Grauen..." 

Die unermesslichen Kunstschätze 
sind von grossen und kleinen Dieben 
in alle Winde zerstreut worden. Den 
Bemühungen der Zentralregierung zum 
Trotz geht das Werk der Vernichtung 
auch heute noch weiter. 

Kein Wunder, dass Sven Hedin in 
den weiten Hallen der Tempel und 

barsten Städte der Welt fast spurlos 
vom Erdboden verschwunden sein, und 
nur Sven Hedins traurigschönes Buch 

schon beini Näherkommen der Flieger-Stirn den Boden berühren, also den 
mit dem Fallschirm abwärts. '„Kotau" machen., Macartney weigerte 

Wenn auch der Abschuss einer Rei-jsich, und der Kaiser gab zur grenzen- 
he unserer Ballone nicht vermieden losen Verwunderung des gesamten Ho- wird noch von ihr zeugen, 
werden konnte, so haben die Ballon- 
beobachter bis zum Kriegsende unver 
ändert ihre Pflicht getan, die darin be- 
stand, den kämpfenden Truppen durch 
Wachsamkeit unter Einsatz des eigenen 
Lebens zu helfen. 

KlnderheinNoAca-Braz 

bittet um Gaben 
für den Mittagstisch ar- 
mer Schulkinder der deut- 
schen Schule Mo6ca-Bra< 

Übernahme: Rua S&o Benlo 02, Casa Ipanema 

Iklauö Ibaròcnberô ©er liJilferuf 

Hundstagshitze. Jetzt, um die Mit- 
tagszeit schien in der kleinen Land- 
stadt alles zu schlafen. 

Nur aus einem Fenster der Genos- 
senschaftsbank klang etwas müde das 
Klappern einer Schreibmaschine. An- 
scheinend hatte die Hitze auch auf die 
Leistungen des Schreibenden Einfluss 
ausgeübt Es war ja auch langweilig. 

sitzen und auf den Glockenschlag eins 
zu warten, um die Bank endlich schlies- 
sen zu dürfen. /Ule anderen hatten 
Hitzeurlaub genommen, und nur Fred 
Dissen musste sich dem zweifelhaften 
Vergnügen widmen, an Stelle der Ste- 
notypistin die Post zu erledigen. Zum 
Gähnen iangweihg. 

Da trat plötzlich ein Kunde ein. Ein 
in der Mittapglut, wo doch kein Kun-jFremder.'Fred Dissen stand höflich auf. 
de kam, allein hinter dem Schalter zu'Wenigstens eine angenehme Unterbre- 
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chung der Eintönigkeit. 
Angenehm? Wohl ein Irrtuni.' Ist es 

angenehm, wenn ein Mensch, den nian 
für einen Kunden hält, plötzlich eine 
Pistole zieht? Fred Dissen hatte keine 
Zeit, darüber nachzudenken. Gehorsam 
flogen seine Hände in die Höhe. 

Der Fremde setzte mit einer geschick 
ten Flanke über den Schaltertisch: „Sie 
werden doch keine Dummheiten ma- 
chen? Es iäte mir leid, wenn ich Sie 
über den Haufen schiessen müsste. Wir 
haben wohl Zeit, uns g'emütlich dar 
über ru unterhalten, was Sie an Bar 
geld hier haben. Zuvor eine Kleinigkeit 
Gestatten Sie, dass ich Ihre Taschen 
ein wenig untersuche! Keine Pistole? 
Na, dann gtit, nehmen Sie Ihre Arme 
herunter. Es spricht sich so besser." 

Er war an eine der Schübladen ge- 
treten: „Bitte, machen Sie einmal auf! 
So, danke. Mehr Banknoten, als ich 
hoffte. Wullen Sie einen Augenblick 
zurücktreten! Bitte dort in die Ecke, 
Danke." Während er mit einer Hand 
die Pistole hielt, räumte der Fremde 
mit der anderen die Schublade aus 
stopfte die Banknöten in seine Ta- 
schen. 

„Das ist sicher nicht alles ', meinte 
er dann. „Sie haben selbstverständlich 
auch einen Geldschrank. Ach, ich se 
he schon: Dahinten im Nebenraum. 
Doch was ist..." 

Fred Dissen schrak wie ertappt zu- 
sammen., Er hatte eben einen Blick 
durch das grosse Fenster ihm gegen- 
über auf den Platz vor der Bank hin- 
ausgeworfen: War dort draussen nir 
gends Hilfe zu sehen? Aber was wür 
de es schliesslich auch helfen, wenn 
dort draussen jetzt irgend jemand vor- 
überging? Wenn Fred Dissen schrie, 
jagte ihm der andere ohne jeden Zwei 
fei ein paar Kugeln in den Leib. 

Aber dort kam jemand über den Platz 
herüber. 'Fred Dissen kannte ihn von 
weitem: der Postsekretär Jöhrens. Kein 
Zweifel, der Mann wollte zur Bank. 
Und,nun... 

Der Fremde war dem Blick gefolgt: 
„Nein, mein Lieber, der Mann dort 
draussen hilft Ihnen auch nichts. Er 
soll ruhig hereinkommen. Hier hinter 
der Tür kann ich alles übersehen. Wun- 
derschön, dieses Guckloch. Ich kann 
auch dadurch schiessen. Also, wir ver- 
stehen uns doch? Eine ^Bewegung, ein 
Wort 'zuviel, und ich schiesse Sie über 
den Haufen." Er stand schon hinter der 
Tür. 

Fred Dissen wusste, dass er der Pi- 
stole des Fremden nicht > entgehen konn- 
te. Er musste gehorchen. Er begrüsste 
den neuen Kunden unbefangen; „Guten 
Tag, Herr Jöhrens. Womit darf ich 
Ihnen dienen? " — „Ich möchte den Ge- 
schäftsführer spreclien. In meiner Hy- 
pothekensache. Sie wissen ja wohl. Er 
ist nicht hier? Kommt erst um eins? 
Dann warte ich eben so lange. Ich se- 
he, Sie haben zu tun, Herr Dissen. Ich 
will Sie nicht stören. Sic haben sicher 
eine Zeitung da, die ich inzwischen le- 
sen kann." 

Der Kassierer beherrschte sich". 
„Selbstverständlich. Herr Jöhrens.W^enn 
Sie dort Platz nehmen wollen? Sie ge- 
statten, dass ich weiterarbeite." 

Was sollte er tun? Er musste unbe- 
fangen sein. So verlangte es der Pisto- 
lenlauf in seinem Rücken. Also muss- 
te er weiter seine Post erledigen. Aber 
was sollte dann werden, wenn der Ge- 
schäftsführer kam und mit dem Post- 
sekretär in den Raum gehen wollte | 
hinter dessen Tür der Fremde stand? 

Fred Dissen trat der Schweiss auf die 
Stirn. 

Plötzlich kam es ihm wie eine Er- 
leuchtung. Sollte nicht eine Verständi- 
gung möglich sein, ohne dass. der Frem- 
de etwas davon merkte? Der Pqstse- 
kretär kannte docli das Morse-Alphabei. 
Und wozu war er, Fied Dissen, /.uletzt 
beim Blinktrup]) 647 gewesen? 

Aber womii wollte er morsen? Klopf- 
zeichen mussten dem Mann mit der 
Pistole soforl auffallen. l'nd die 
Schreibmaschine? Selbstverständlich! 
Mit der musste es möglich sein. 

Klopfenden Herzens versuchte es 
Fred Dissen. Kurz - - irgendeine Ta- 
ste. Lang die Zwischenraumtaste. 
Es ging doch ganz gut. Jetzt anlan- 
gen: Anruf: Kurz, kurz, lang, kurz 
Pause lang. Wiedcrliolen. Zum zweiten 
Male wiederholen. 

Da! Der Postsekretär hob den Kopf. 
Das geübte Ohr hatte den Anruf ver- 
standen. Nun weiter: „Ruhig bleil^en. 
Hinter mir steht Mann mit Pistole. Un- 
auffällig Bank verlassen. Hilfe holen. 
Schluss." 

Fred Dissen fuhr sich mit der Hand 
über die nasse Stirn. i.)a stand der 
Postsekreiär schon auf. faltete die Zei- 
tung, kam an den Sclialter: „Wissen 
Sic, Herr Dissen, mir dauert es doch 
zü lange, bis der ricschäftsfüluer an- 
kommt. Ich suche Sie heute nachmit- 
tag wieder auf. Auf Wiedersehen." Völ 
lig unbefangen schlenderte er zur Tür. 

Der Fremde trat hinter seinem Ver- 
steck hervor. „Verdammt lange hat es 
gedauert bi.s der Kerl verschwand, 
Dachte schon, ich müsste ihn unschäd- 
lich machen. Nun rasch, Geldschrank- 
ischlüssel her! Habe nicht mehr viel 
Zeit zu verlieren. Mein Freund mit 
dem Wagen wird sicher schon unge- 
duldig." 

Fred Dissen gehorchte. Er schloss 
den Geldschrank auf, sah, wie der 
Fremde neue Notenbündel in seine an- 
scheinend unergründlichen Taschen ver 
schwinden'liess: „Mehr haben Sie nicht? 
Na, es hat sich auch so gelohnt. Nun 
muss ich Sie leider ein wenig festbin 
den und Ihnen einen Knebel in den 
Mund stecken, damit Sie keine Dumm- 
heiten machen, wenn ich verschwinde. 
Tut mir leid. Etwas wird es wohl 
dauern, bis man sie findet." 

Er war sehr höflich, dieser Bank- 
räuber, das musste man ihm lassen. Als 
alles fertig war und Fred Dissen sich 
nicht ,mehr rühren konnte, zog der 
Fremde 'verbindlich den Hut: „Lassen 
Sie sich die Zeit nicht zu lang wer- 
den!" 

Dann trat er vor die Tür, sah nach 
der Uhr, wollte weitergehen, wie einer 
der es nicht allzu eilig hat. 

Doch im nächsten Augenblick fiel es 
von beiden Seiten über ilm licr. Er 
wollte sich wehren. Kam nicht dazu. 
Denn ein Dritter liielt ihm den'Pist:o- 
lenlanf \'or die vor Entsetzen gewei- 
teten Augen: „Keinen Widerstand!"Zwei 
Handfesseln schnapiMen ein. 

In der Bank gab es eine Viertel- 
stunde später eine kleine Unterhaltung. 
„Nach dem Schreck fahren Sie ruhig 
in Urlaub, Herr Dissen", sagte der Ge- 
schäftsführer. „Zahlen Sie sich einen 
Vorschuss auf die Belohnung aus, die 
Ihnen die Bank für Ihr umsichtiges 
V^erhalten gewähren wird!" 

Bevor Fred Dissen die Bank verliess, 
blieb er einen Augenblick vor der 
Schreibmaschiire stehen. Fast liebkosend 
strich er über die Tasten: Kurz, lang 
Pause, kurz, lang, kurz, Schluss des 
Abenteuers. 

Ibelns Steöuwcit 

2)er Husweis 

Ms war ein kalter Tag. Zähe Neljel 
brauten im Gebüsch von Sanssouci, als 
eben König Friedrich, den wir den 
Grossen nennen, unwirsch seine Stube 
durchschritt, da er einen höchst peinli- 
chen Bericht seines geheimen Kammer- 
herrn verdauen msuste. Man höre al- 
so, dass François Voltaire, der Spott- 
vogel am Throne Preussens, den Wu- 
cher seines pfiffigen Geistes derart miss- 
trieben hatte, dass selbst die tolerante 
Majestät den Eisenkopf schütteln muss- 
te; denn was die Audienz mit jenem 
Kammerherrn soeben offenbart hatte 
w^ar nichts weniger als dass der welsche 
Poet und Hofnarr mit teuflischer Kühn- 
heit allerlei Satiren veröffentlichte, die 

mit ihrem steciienden Witz selbst den 
Preussenkönig nicht verschonten. Ja, 
dass ein Skandal am Spieltisch den 
philosophischen Schalk als Fälscher 
und Schurken entlarvt habe. 

.■Us am Mittag des gleichen Tages 
Monsieur Voltaire, devot und heucMe- 
risch lächelnd wie immer, zum König 
kam, konnte Friedrich nicht umbin^den 
geistvollen Flegel mit derbem Griff am 
Genick mitten auf die Stufen der ne- 
belfeuchten Terrasse zu setzen und ihm 
durchaus deutlich zu erklären, dass er 
sich am Abend schon mit allen Kisten 
und Koffern ausserhalb des Landes zu 
befinden habe. 

Zwar hatte der dreiste Gast die Mark 

zur gebotenen Stunde verlassen, um je 
doch T'hilösoph und Taugenichts zu 
bleiben, \ertrieb er sich die lange Zeit 
der Reise kichernd lurd eifrig in den 
Seilen eines Heftes lesend, das er dem 
König noch im letzten Augenblick und 
mit hinterhälliger Verschlagenheit ge 
stolilen hatte. Denn man muss wissen, 
dass in diesem Heft allerlei Bosheiten 
und andere delikaten Aeusserungen ge- 
schrieben standen, die der grosse 
Friedrich ül^er die kabalenreichen Hö- 
fe Europas getan hatte. 

Doch der Titair von Sanssouci, klug 
genug, an allo möglichen Unarten des 
rachsüchtigen Intriganten zu denken, 
merkte den Verlust des unverfängli- 
chen Heftes, donnerte seinen flinksten 
Husaren lieran und befahl ihm, dem 
frechen Poeten spornstreiclis nachziirei- 
tcii, ihm. falls nötig, mit derber Ge- 
walt das so heimtücldsch erschlirhene 
Dokument wieder abzufordern, 

l'nd der Husar ritt. Freilich; Er 
litt für seinen König! Ritt vuicht lang- 
samer, als der braune Zielen neulich 
gen l'oigau flog! Rill, dass der Wind 
im Fell iler Bärenmütze sang und die 
Leute am Weg mit offenen Mäulern 
dies wiido Reiterstückchen bestaunten! 
Und der Soldat traf bald den Dieb, 
stellte ihn im Quartier zu Frankfurt 
als der hämisch grinsende Franzose so- 
eben dabei war, das alte Gesicht zu pu 
dem. Da stand nun der Husar vor ihm 
wie ein erratischer Block. Er stank 
nach Schweiss und Staub, musste sich 
da er hoch gewachsen war, imter dem 
Türrahmen bücken, knallte die klirren- 
den Hacken zusammen, salutierte und 
forderte im Namen seines grossen Kö- 
nigs das bewussle Heft, das der sau- 

bere Poet als Dank für tdle Gast- 
freundschaft in Sanssouci, halten zu 
Gnaden, ge ... stöhlen habe! 

Zwar leugnete Voltaire nicht, das 
Heft zu besitzen. Aber: er machte :al- 
lerlei .VusfUichte. verlangte a priori ei- 
nen handschriftlichen Ausweis, minde- 
stens aber eine gesiegelte Vollmacht, 
damit er das so wichtige Dokument 
auch ohne Bedenken aushändigen kön- 
ne. 

Der lange Husar biss auf die Zäh- 
ne, ja, er %vurde verlegen, kam ans 
Stottern und wusste immer wieder mir 
dies zu sagen: 

„Mich schickt der König!" 
I^och Voltaire, listig wie ein Fuchs 

glatt wie ein Regenwurm, zuckte lä- 
chelnd mit den Schultern, so, als be- 
daure er unendlich, die vorgetragene 
Bitte nicht erfüllen zu können. Und 
war schon gewillt, vor dem schier er- 
blassenden Soldaten die Türe zu 
schliessen, als... 

Als ein schauerlicher, aber herrlich 
gezielter Fusstritt die ganze Tür aus 
dem Rahmen schmiss, als ferner zwei 
knallende Maulschellen sein frisch ge- 
pudertes Gesicht verbrannten, derge- 
stalt, dass die pfiffigste Zynik des sonst 
so geistvollen Philosophen hilflos in .al- 
le Winde zerschellte. Darauf knickten 
Voltaires Beine in den Kniekehlen ein, 
und während der .heftig geschrmdene 
Poet seine Wangen mit den Händen 
massierte, rief er, nicht ohne Zittern: 
„Ma foi, parbleu, ich zweifle nicht, nein, 
ich zweifle nicht, der kommt vom Flit- 
zen!" — 

Dann lieferte er schleunigst seine 
wertvolle Beute aus. 

Peter purselbaum 

2)er JSabba unö sei' ©t>bo 

In jenen schönen Zeiten, als König 
Johann noch im Sachsenland regierte 
war nicht nur die zivile Welt harmlo- 
ser als heutigen Tages, nein, auch beim 
Kommiss, speziell dem Königlich Säch- 
sischen, ging es recht „gemiedlich" zu. 
Und einer solcher „Gemiedsmenschen' 
hervorragendster Vertreter ist der 
tüchtige und bra\e Hauptmann v. Ben 
newitz gewesen, dessen militärisches und 
Lebensalter man an dem Un^stande er- 
messen kann, dass sein Sohn Otto als 
Portepee-Fähnrich beim gleichen Regi 
ment stand. 

Lines schönen Tages zog besagter 
Fähm-ich als Wachhabender auf Wa- 
che, in dieser hohen Eigenschaft zum 
ersten .Male, und was in solchem Fal- 
le fällig gewesen, das wissen alle Krie- 
ger - Nichtkennern sei ins Ohr ge- 
flüstert, dass es auf einer „Jungfern- 
wache" nicht gerade trocken herzuge- 
hen pflegte. 

Der Zufall, der immer .so neckisch 
zu schäkern beliebt, wollte es, dass der 
olle Bennewitz am gleichen Tage zum 
Rondedienst befohlen wurde, weswegen 
der Fähnrich, als er auf Wache einge- 
troffen war, seine Männerchen folgen- 
dermassen instruierte; 

„Ginder — sollte heite Awend de 
Ronde gonimn', denn lasst eich weid'r 
nich ingommodier'n — mei Babba dut 
die Ronde un mit däm werd'ch schorid 
fert'ch." 

Stunden vergingen. Die Nacht war 
angebrochen. Da rief plötzlich der Po- 
sten vor Gewehr sein „Erauauaus!", die- 
weil der Rondeoffizier sich eingefunden 
hätte. Doch anstatt der gesamten Wa- 
che kam nur der Herr Fähnrich vor 
die Türe, legte die Hand an den Tscha- 
ko und rapportierte; 

,,Ei gu'n Awend, Babba — wie geht 
ders'cli denn?" 

Himmeldonnerwetterannundzwirn! 
War der Fähnrich verrückt gewor- 

den? .Solche Unverfrorenheit konnte sich 
selbst der wirklich „geniiedliche" Haupt- 
mann nicht gefallen lassen. In den 
höchsten Tönen der Entrüstung krähte 
er; 

„Was, Babba? Wer is hier BaWba? 
Hier hat sich, gar nichts zu babban! 
Ich bin gee Babba nich! Ich bin der 
Hauptmann von Bennewitz, der Ronde 
dut! — Lassen Sie sofort die Wache 
erausdredn', Fähnrich!" 

Die Wache trat heraus und ins Ge- 
wehr, pflichtgemäss nahm der Ronde- 
offizier die nunmehr militärische Mel- 
dung des Wachhabenden entgegen, sah 

Gewehrlage und Anzug nach und liess 
dann die Leute wegtreten. 

Nachdem nun dieser dienstliche Teil 
des Rondegeschäftes erledigt, wurde der 
olle Bennewitz wieder „gemiedlich" und 
sagte zu seinem Sprössling. 

„Siehste, Oddo, so war'sch richtig." 
Weiter Icam er mit seiner Ansprache 

nicht; denn der Wachhabende warf 
sich empört in die Brust und krähte 

er war ja der Sohn seines V^aters 
mit demselben Pathos: 

jWas? Mei liewer Oddo? Wer ist 
hier Oddo? Hier hat sich gar nichts 
zu oddon! Ich bin gee Oddo nichl -Ich 
bin der Bordebee-Fähnrich von Benne- 
witz, der hier Wache dut!" 

Sakrament nochmal, machte der ol- 
le Bennewitz da ein Gesicht! So et- 
was \on Frechheil war in der ganzen 
Armee seit .Albrecht dem Entarteten 
nicht wieder \orgekommen! Einen Au- 
genblick stand er verdutzt, dann raffte 
er aber seitte ganze Energie zusammen 
und schrie; 

Herr Bordebee-Fähnrich, was unter- 
schdehn Se sich? Wissen Sie denn nich, 
wen Sie \or sich habn'? Ich bin als 
Rondeoffizier Ihr Vorgesetzter, unwenn 
Se so een Schlickchen noch ee eenzig 
Mal browiern, dann werd'ch Sie mal 
ee bar Dage ins Loch schteck'n lassen, 
mei Verehrdesder!" 

Und Oddo? Oddo lacht aus vollem 
Halse los: 

„Weesste Babba, wenn de doch bloss 
das I Renommieren lassen woUfst — dass 
de mich ins Loch schteckst, das erlaubt 
ja die Mama gar nicht!" 

Ohne ein Wort der 'Erwiderung 
schlich der Babba sdllbetrübt nach 
Hause — denn sei' Alte, die hatte die 
Hosen an und zwar sehre. 

HiHir bitten 

nochmals unsere geschätzten Gezi^er 
welche bis jetzt mit ihrem Bezug^I 
noch im Rüdcstand sind, uns den Be 
trag für ein halbes Jahr einsenden ,zi 
wollen, da wir sonst die Zusendung 

des DEUTSCHEN MORGEN einsteUi 
müssen. Der Einfachheit halber bitte 
wir Beztigsgelder an folgende Anschrif 
gelangen zu lassen: Walter Hahn, Sä 
Paulo, Rua Vergueiro 350 (Bar Colum 
bus). 

DIE VERWALTUNG. 



DEUTSCHER ÍAOSXSB3» 

Die Journaille lat kurz und zeigte 
sich vorsichtig abwartend. Tags darauf 
allerdings war sie schon wieder dreist, 
sodass die Regierung sich genötigt sah, 
Aenderungen in den Presseverordnun- 
gen vorzunehmen, die heute bekanntge- 
geben werden, 31 ■ Januar abends 
versammelte sich die gesamte S.V und 
SS und sonstige Formationen mit ihren 
Musikkapellen und Spielleuten der 
NSDAP am grossen Stern im Tiergar- 
ten, um den Führer mit einem, Fak- 
kelzug'zu ehren. Seit der Mobilmachung 
1914 habe ich ähnliches nicht erlebt. 
Ganz Berlin war auf den Beinen: ein 
unbeschreiblicher Jubel, Singen und Ru- 
fen, das Horst Wessel- ' und das 
Deutschlandlied lösten einander ununter- 
brochen ab. Schupo- und SA-Kordons 
waren nicht in der Lage, Spalierabsper- 
rungen aufrecht zu erhalten. 

Die Menschen brachen durch und 
schoben sich zwischen die marschieren 
den SA-Trupps. Alle wollten den l'üh- 
rer sehen! Ein breiter, jubelnder Men- 
schenstroni wälzte sich durch die zu 
eng gewordene Unter den Linden. Beim 
Durchschreiten des Brandenburger To- 
res wurde der Jubel frenetisch! Es 
wird mir ein unvergessliches Erlebnis 
bleiben, als das „rote" Berlin geeint 
beim Fackelschein singend und jubelnd 
durch seine mit Fahnen geschmückten 
Strassen marschierte, um dem Manne 
zu huldigen, der vor nicht allzulanger 
Zeit oft geschmäht und verfolgt wor- 
den war. Bald bogen wir in die Wil- 
helmsstrasse ein. Vor dem Fenster des 
Reichspräsidenten hatte eine S.'V-Musik- 
abteilung Aufstellung genommen uifd 
spielte unermüdlich Militärmärsche; 
Standarte auf Standarte, ungezählte Zi- 
vilisten, Frauen und Kinder, grüssten 
und dankten dem greisen Feldmarschall 
für seinen entscheidenden Entschluss.^ 

Unbeweglich, fast steinern, stand Hin- 
denburg, seitlich wie durch Mondes- 
licht beleuchtet, weiss und blass hin- 
ter dem Fenster, von Zeit zu Zeit lang- 
sam mit dem Kopfe nickend. Soldati- 
sche Würde,. Hundert Schritte weiter 
am geöffneten Fenster der Reichskanz- 
lei, in seinem bekannten gelbgrauen 
Regermiantel, jung und beweglich, nahm 
er, froh bewegt und in natürlicher Un- 
gezwungenheit die gigantischen Ovatio- 
nen entgegen; sein Ausdruck war hoff- 
nungsfroh und von entschlossen^'ti 
Ernste. 

Lavasoi 

das gute Seifenpulver, kommt durch 
seine Ausgiebigkeit so billig wie ge- 
wöhnliche Seife, übertrifft sie aber 
bei weitem in der Wirkung. Pro- 

bieren Sie es! 

ner und Frauen sprechen hören. Zum 
Schluss der Funkstunde, vor dem 
Deutschlandlied, sang ein Männerchor 
mit Orgelbegleitung das „Niederländi- 
sche Dankgebet". Ich hätte niemals ge- 
glaubt, dass die Berliner derart begei- 
sterungsfähig sein könnten! 

Es war ein grosser Tag, der leider 
nicht ungetrübt ausklingen durfte. Mor- 
gens 2 L'hr, beim llcimmarsch durch 
die Wallstrasse — Charlotteiiburg — 
wurde der Sturm 33 von der Kommune 
überfallen und beschossen. Der Sturm"- 
führer Maikowsky und der Schupoober 
Wachtmeister Zauritz fielen an der Spit- 
ze des Sturmes. Trauer und Empörung 
über diese Untat erfüllte alle. Die 
Reichsregierung beschloss, die beiden 
Opfer Moskowiter Mordhetze auf Ko 
sten des Staates am Sonntag zu be 
statten. Nach der .Aufbahrung und 
Trauerfeier im Dome ging der endlose 
Zug der SA-Männer, Schupos. Stahl- 
helmer, ungezählter .Abordnungen durch 
die dichten Spaliere der Be\'ölkerung 
zum Invalidenfriedhof. Vertreter der 
Regierung und die Führer gingen vor 
den Särgen, die \ou den Kameraden 
der Gefallenen getragen wurden. Die 
Staatsgebäude hatten die schwarz-weis 
sen Farben auf Halbmast gesetzt. Trau- 
ermärsche, das dumpfe Rollen der 
Trommeln und Läuten der Kirchenglok 
ken war das Einzigste,-was die ernste 
würdevolle Ruhe unterbrach. Eine er- 
schütternde Kundgebung aller Deutsch 
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~Adolpho Fobbe 

Damen- und Kinderwäsclie Pyjamas, Schorzen, Bettwäsche 

Neue Modelle 

Ruat Sani a Bpl\lgenla 69 - Tel. 4-4446 
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Ans unserer Bewegung 

Die Scbulunosabenbe begiunen am 
jfreltaö bcn 17. flDàrs in beu iRäumcn 
öes Martburôbauses, "K. Hurora 25. 

Hmtswaltcitagunö 

Im Anschluss an die \on uns am i 
April ds. Js. veranstaltete Bismarck 
feier findet am Sonntag den 2. .April 

scnuiiernuc ixuuug^uu..B «x... .......... eine Amtswaltertagimg statt, an der 
fühlenden, ein erneutes Bekenntnis zur die Ortsgruppenleiter der Landesgrup 

Der in einem ununterbrochenen Brau- 
sen klingende Jubel war ein spontaner 
Freudenausbruch und zeugte von unbe- 
grenztem Vertrauen zum Führer und 
Hoffnung auf ein neues Deutschland. 

Um 7,30 hatte der Aufmarsch begon- 
nen'und als ich dann gegen Mitternacht 
wegging, waren die SA-Trupps noch 
lange nicht alle vorbeigekommen, und 
es sollte noch der Stahlhelm folgen. Mit 
eigenartigen Gefühlen verliess ich die 
Wilhelmsstrasse. Es war nicht nur eine 
Schicksalswende des deutschen Volkes 
sondern, was ich erlebt hatte, schien 
mir symbolisch, wie der Stichtag einer 
Weltwende:(die Machtübergabe einer al- 
ten, sterbenden Zeit, an eine neue, jun- 
ge Zeit. Als ich um 12,30 Uhr nach 
Hause kaih, konnte ich am Radio, des- 
sen Leitung und Sprecher bereits ge- 
wechselt hatten, Göring imd Goebbels 
und aus der Masse der Vorbeimarschie 
renden, wahllos herausgegriffene Män 

l'reue und deutschem Wollen. 
Am 1. Februar, abends 10 Uhr, ver- 

las der Reichskanzler Hitler den Auf- 
ruf der Regierung an die Deutsche Na- 
tion. Es waren seine Worte, sein Geist 
seine Stimme, wie wir sie kennen und 
lieben. Keine leeren Phrasen und Ver- 
sprechungen; klar, gefestigt, bestimmt 
und zielbewusst. 

In vier Jahren soll das Gewaltige 
geschaffen sein, soll Deutschland aus 
aller Not heraus, wieder auf alter Hö- 
he stehen, frei zu weiterer Entwicke- 
lung. Heute, ata 6. Februar, wird nun 
auch der preussische Landtag aufgelöst 
und zwar mit Wirkung auf den 4._März. 
Die Neuwahlen werden gleichzeitig mit 
den Reichstagswahlen atrr 5. März statt- 
finden. Der 5. März aber wieder wird 
uns weiter emporheben, so dass der 
Tag nicht fern sein dürhe, an welchem 
die NSDAP in vollem Umfange an 
die Durchführung ihres Programms ge- 
hen kann. 

Eines ist sicher: Hitler wird es 
schaffen 1 

Dass der Führer auf seinen Reichs- 
kanzlergehalt verzichtet hat — wie alle 
anderen „Nazi'Beamten ebenfalls; nur 
wer keinerlei persönliche Einkünfte hat 
bezieht Gehalt, jedoch nur hi der Hö- 
hö, die für eine bescheidene Lebenshal- 
tung notwendig ist -- löste in gewis- 
sen Kreisen Erstaunen und Beklommen 
heit aus. Von früher her waren viele 
an eine derartige Einstellung nicht ge- 
wöhnt. 

Der Innenminister Preussens, Pg. 
Göring, teilte heute seinen Beamten sei- 
ne Ziele mit. Unter anderem ermahnte 
er diejenigen, die aus anderer Gesin- 
nung heraus ihm nicht folgen könnten, 
als aufrechte Männer es offen zu ge- 
stehen und abzutreten. Heute gelte, in 
erster Linie für Beamte, wieder der 
Grundsatz: 

pe Brasilien, bezw. deren Stell\ertreter 
nach Möglichkeit teilnehmen. Für freie 
Unterbringung wird gesorgt. Rechtzei- 
tige Anmeldung zur Teilnahme ist er- 
forderlich. 

Die Landesgruppe São P.iulo. 
Caixa Postal 1061. 

Dauerwellen 

% 
Primaapparat n. Ansffihrnng 

303.000 

DONA CLARA und DONA GERDA 

Aua Aurora 69, nahe Rui Sta. Ephigenia - Tel. 4-0046 

Casâ Ipanemâ 

Rathsam Irmãos ^ 

Eiicnwaren, Werkzeuge aller Art, Farben 
und Lacke, Pinie), Bürsten, Gele, Firnii, 
Baumaterialien, Kückenzüge und alle Artikel 

für den Hauigebrauch 

Rua Säo Bento 62 - Telephon 2-0441 

(Befallenen^íBcbÂcbtniõfeícr 

Am Sonntag den 12. ds. IMs. (Remi- 
niscere) findet in der evangelischen Kir- 
che, Rua Visconde do Rio Branco 6, 
die Gefallenen-Gedächtnisfeier statt. Es 
wird als selbstverständlich erwartet, 
dass alle Pgg. an dieser Feier teil- 
nehmen. 

Bar Rudolfo 

Lapa, Rua Jolin Harrlson 1 

Prima An<arctlco<Chop 
Prima KUclie 

SUCHE STELLUNG als Lagerbuch- 
hälter, Expedient oder Hilfskraft des 
Lagerchefs zum i. April. Gefl. Ange- 
bote unter „Gewissenhaft" an die Ver- 
waltung. 

Parteiamtliches, Ibestätigtes Nachrichten 
blatt der NSDAP in Rio Grande do 
Sul, .erscheint vierzehntägig. Bezugspreis 
4.I000 halbjährlich. Verbreitet in ganz 
Brasilien, besonders in der grossen deut- 
schen Kolonie ii\ Rio Grande do Sul. 
Anschrift: „Fürs Dritte Reich",NSDAP 
Porto Alegre, R. G. d. S , Caixa isS. 

Dai deutsche Lebensmittelgeschäft 

Casa Llloral 

Rua General Osorlo, 37 
Telephon 4-1239 

ist und bleibt die beste Einkaufsquelle für 
die praktische Hausfrau 

DIPL. BILANZBUCHHALTER, Pg., 
5jährige Praxis, übernimmt Neuanla- 

ge, Revision und Nachtragen vonRück- 
tänden, sowie deutsche Korrespondenz, 
ageweise oder nach Vereinbarung. Mäs- 
ige Preise. Anerbieten unter „Buchal- 
er" an die Verwaltung dieses Blattes. 

Gemeinnuz vor Eigennutz! 
Auch für Sie und die Ortsgruppe be 

ginnt eine neue Zeit der Arbeit, zu der 
ich Ihnen allen von ganzein Herzen Er 
folg wünsche. Grüssen Sie mir,, bitte 
alle Parteigenossen und ihre Angehöri 
gen bestens und seien Sie selbst auf 
das Herzlichste gegrüsst. 

Mit „Heil Hitler r 
Ihr treuer 

Otto Eisele. 

Ho Benediciino 

Rua Dom José de ßatros N>o 4 

gegenüber Gesellscliaft Germania 

D£àS deutsche Familienlokal - Erst- 

klassige Küche - Täglich ab 7,30 

Uhr Künstlerkonzert 

Willy Keller 

'G. SUCHT STELLUNG als deutscher 
Korrespondent (auch techn. Briefwech- 
\), Stenograph und Maschinschreiber, 
Is Buchhalter, Einkäufer, Expedient etc. 
Angebote erbeten unter „Stellung" an 

die Verwaltung dieses Blattes. 

BftR P?I[V|ILIAR 

Soccorro - Represa Scmlo Amaro 
Avenida de Plnedo Nr. 550 

GUTE KÜCHE 
VORZÜGLICHE BRAHMA-BIERE 

REGULÄRE PREISE 

Das Landleben in Brasilien 
MONATSZEITSCHRIFT DER -GENOSSÈNSCHAFT DEUTSCH-BRASH.IANI3ÇHER LANDWIRTE. tJND FACH- 

BLATT DER .VEREINIGUNG DFUTüCHSPRECHENDER LANDWI-iTE IN DEM STAATE M NAS. 

Leifht verständlicher Inhalt auf den verschiedensten Gebieten des Acker-, Obst-, 
Wein- und Gemüsebaues, der Vieh-, Ktelutier-, Geflügel , Bienen- und Seiden- 
raupenzucht. — Mitarbeit hervorragender Fachleute aus dem In- und Auslande. 

Schriftleitung und Versand; H. GROBEL, Rua da ^loóca N. 38 
Postal 2284 — Bankkonto: Banco Germânico — SÃO PAULO. 

Bezugspreis: Jährlich 8$000 — Probenummern kostenlos 

Caixa 

Soeben eingetroffen! 

Juie-Teppicfte 

Aparte 

Muster! 

Beachten Sie bitte die niedrigeren Preise! 
Grösse 160^250 Í20$ooo 
50XÍ00  t6$ooo Í85X285 Í60$ooo 
55XÍI0  I8$ooo 200X300 180$ooo 

t40X200  90$ooo 250X350 260$ooo 

CASA LEMCKE 

SÄO PAULO 
Rua Libero Badaró 36 

SANTOS 
Rua do Commercio 13 



B tgIgglECHEJR 

REMV-STAHL 

. 

LAGER in Schnelldreh- 
Schnitt-, Werkzeug-, Sil- 
ber- und Maschinenstahl 

JOAQUIM H. LANDGRIF j IMPORT von Spezial- und 
1 R. Yplratnga 63 • S. Paulo i Federstahl, Stahldraht, 
I Telephone 4'09t7 CaUa Postal 1119 I Messing, Schwarzblech, 

Dlck-Werkzeune, 'Fellen, 'Sanea » Tiefziehblech, Formeisen 

Villa Mailaima 

.1 

. o V e I ^ 
RUDOLF KOCDE 
T E UE FONE 7-520B OFF;AV.br.L^TONIO56$ 

Deutsche 

Apotheke 

R. Domingos de Moraes S1 

Tag- und Nachtdienst! 5; 

iiiiiiaeiiiiii 

Dr. Ervin Moltfenbüttel 

allgemeine "B^lnberprasls 
Ulm 7 inbt abeni)s 

1R. tthines (Barcia 18 - Sant'Bnna 
öeflcnfiber icm Collcglo Sant'anim am £nôe 

íev íBonôlinle S 

Deutsche Edelsteinschkiferei 

Rtickliche Aufwahl in echten Steinen von 
Braiilien; Aquamarinen. Turmalinen, To- 
1^ pasen uiw. 

CASA ALVES DE LIMA 
Aua. Bar. de Uapetlnlnga 10, 1. Sl. 
Sâal 101 SÄO PAULO Tel. 2-4057 

IIKHIUlHHiHHÜI!! lllllHllüiüllllli] 

SÄO PAULO 

R. VOLUNTÁRIOS DA PATRIA 645 

Knaben- u. Mädchenheim. 
Voll- und Halbinternat. 

Arbeitsstunden unter Aufsicht. 
Nachhilfe in allen Fächern- 

ROBERT WEIDT 
Direktor der Deutschen Schule Sant'.Atina. 

IIIIII III" 

Deutsche Sctaubmaclierei 
RUA Sl A. EPHiGENlA 38-A. friiher 76 
Empfiehlt sich für alle Massarbeiten sowie 
sämti. vorkommenden Reparaturen. Für solide 
u. saubere Arbeit wird garant. — Abholen und 
Zust.frei Haus. — S Heinr. LUTZ 

Verkehrs- 

Lokal der NSAP. S. Paulo 

RESTAURANT COIDHBUS 

Pg. WALTER HAHN 
Villa Matianna, Rua Vergueiro 350 

Telephon: 7-OOoi Telephon: 7-000Í 

Gemütliches Familienlokal 
Jeden Abend Konsert 

IIIIII 

"Der Werl einer jeden 'Rfiklame ergibt sich 
darauf, wie lange eine Zeitung Im Haute 
aufliegt ! 

Durch Tage 

DER MENSCH | 
Übt nicht vom Brot allein, auch Zu- 
taten máiten billig sein ! Kaufen Sie 
nur Wurstvvaren vom Frigorifico 
Sto. Amaro (A. Eder & Cia.). Zu 

haben bei 

liegt der „'Deutiche Morgen" in jeder deutsch- 
bewussten Familie auf undi jedes Fami- 
lienmitglied sucht sich das ihm Zutagende 
au% : Der Vater den politischen "Ueit, die 
Mutter durchsucht den ylnzeigenteil nach 
guten und preiswerten Bezugsquellen, der 
Sohn und die Tochter den Sport und die 

Erzählungen, während 
man in der Tageszeitung gerade nur die 
neuesten Telegramme beachtet und diese 
dann ztir Seile legi. 
Daher inseriert im ,,Deutschen t%Citgen", 

j der infolge seiner weiten VerbreUmg einem 
jeden diertt.- 
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jDeutecbe Bpotbefte 

ILuòwlô Scbweöee 
•Rua Xlbero 3Babat6 45«® 
São Paulo » tlel. 2«'4468 

m 

SIEBENKAESS <& DRECHSLER 

Jße3uo0bet>lnflunöeu fftr Deutscblmiöj 
unO bie ICleltpostvereinelãn&er: 

l IReicbsniacft (üt btei Monate, sablbar an Po6t< 
flcbccfjhonto fjambutfl 07.877, Dt. "ftana I01e»{ 

latiö, tfu 2^cltunfl ©eutscbet /ßoraen. 
Oeldsend. uiici Wertbriefe an H. II. v. Cosselj 

Caix.i Poslal |ii6l. São Paulo (P.iasi!) 

Mercado Central 5 
Telephon 2-1368 

Daselbst sämtliche Kolonialwaren aus 
dem Süden. Marktpreise. Gross- und . 
Kleinverkauf. Lieferung frei im Haus. 

§(;)]la[][eMiirlil Aniiaiiiiaiialii 

 08uliclief,leliinsraiii8lsliBd2í-23 
Garantiert sauberste u. tägl. frisdieste Eirzeugnisse 
der altbekannten V/urstfabrik Frigorifico Santo 
Amaro. Ferner Ii. Tafelbutter, feinst. Aufschnitt, 
zweimal tägl, fr. Wiener, jeden Mittwoch u.Sonruib. 
fr. Bratwurst, lilumenauer, Bratenschm., div. Käse- 
sort., Larangcnmus, Honig etc. Besond, empf. wir: 
Oetkers Pudding- und Backpulver sovs ie Konserven 
aller Art. Sonnabends Sülze, < Tel. 4-6738. 

Wollen Sie gut essen 
Datin nur im 

TROCÄDERO 
Avenida S. Jo&o 2.5 
3 Treppen tief - Telephon 2-3595 

Angenihmsler und kQhlsisr Aylenllialt Sio Paulos 
Mahlzellen Z$500 
Der Besitzer: FRITZ GORGES g 

Nr. le-A 

» Rua Anliangabaliú 

Werden Sie mit allen Delikatessen, Wurst- 
vvaren, Butter, div. Qualitäten Brot, erst- 

klassig bedient. 
TeL 4-2004 - Elsa Siefer 

Wie bei Pluttcrn 
können Sie jeden Donnerstagabend Reibekuchen 

(.Kartoffelpuffer) mit Apfelmus essen im 

Hotel „Zum Hirschen" 

Rua Victoria 4« - Tel. 4-4561 - (fio Paulo 

Verkehrslolcal der NSDAP. 
Im '/^entcum 

g; Inhaber: 'Pg. Emil Rassig 

& Deutßcbe 

Hirsch-Apotheke 
die älteste Apotheke São Paulos, führt 

nur erstklassige Medikamente, 
bei massigsten Preisen. 

Botica ao IDcabo i)'©uro 

CONRADO MELCHER & CIA'. 
Ruft São Bento 23 Tel.: 2-1630^ 

Pianos Brasil 

In höclisier 

Vollendung 

Sieis grosse 
A u s w a 1\ 1 

51 

S.A.Fabrica dePIanoft 

NARDELLI 
»Pianos Brasil« 

Avenida Stella N. S 
Telephon : 7-2274 
SÂO PAULO 

»SKIiüSi 

tu III muauiii FRITZ 
RUA DO CARMO 19 TELEPHON 4-OSiO 

Mittag- und Abendtisch :2$500 
Speisen á la carte bis Mitternacht 
FF. BRAHMA-SCHOPPEN FF. 
In- und' ausländische Weine 

Massige Preise. 
Kinziges deui.^clxcs Restaurant in lici Nähe vom 

Largo da Sé. 

I ií Beíitzer FRITZ KINTZEL. 

IRestauvant /libaj 

IRua Santa llpbiöenla 3mff 

Das beliebte Bier- und 
Speiselokal. 

4iui 1 lürgevlicher Tisch — .-Ule bayri- 
irheii Spezialitäten. — Jeden Mittwoch 

Feijoada. 

Die Wirtin; Wwe. Poppinger. 

HomöopatKie 
ORIGINAL 

Dr. Willtnar Schwabe, Leipzig 
Wer sicii für liomöo|Wihie und Biochemie interessiert, verlange unsere Kataloge uud Gratis 
prospekte. Versand nach allen Teilen Brasiliens ^egen Voreinsendung des Betrages zuzüglich 

Portospesen, 

Homöopathische Gentral-Offizin, Dr. Willmar Schwabe (Ltda.) 
Rua Rodrigo Silva 16 - Telephon 2-4Ô77 - S&o Paulo 

Niederlage tUr Sanlos : Niederlage fUr Rio de Jfknelro : 
Pbarmac^\ ^»Colombo"» Rua i5 de Nov«mbro 72 PharmacU AlUmS *Ve«do de Ouro'» Rua da Alfaodtgâ 74 

Pgg-! 

ihr bei ihnen ãrbeiten íãsst! 

Wir haben unter unseren Mitgliedern eine 
ganze Reihe freier Handwerker: Schneider, 
Schuhmacher, Tapezierer- usw. Es ist eure 
Pflicht, solche Pgg. zu unterstützen, indem 

Der OG.-Fuhrer. 
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